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Wie viele Lehrer sind faul?
Hans Schwier über seine 15 Jahre als Wissenschafts- und Kultusminister in Nordrhein-Westfalen
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SPIEGEL: Herr Schwier, Siewaren der
letzte Kultusminister des Landes Nor
rhein-Westfalen,Ihre Nachfolgerin Ga-
briele Behler ist nur nochSchulmini-
sterin. Wird sie es leichterhaben als
Sie?
Schwier: Nein, dasglaube ich nicht. Es
wird ihr gehen wie mir: Für dieSchule
kann manunablässigarbeiten undwird
trotzdem das Gefühlnicht los, es se
nicht genug. Frau Behler wird nicht
ganz so vieleTermine haben wieich,
das sei ihr gegönnt.
SPIEGEL: Gab es sachliche Gründe d
für, die Arbeit, die Siebislang allein
schafften, auf zwei Ministerinnen zu
verteilen? Für Kultur und Sport is
künftig Ilse Brusisverantwortlich.
Schwier (r.) beim SPIEGEL-Gespräch*: „V
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Schwier: Koalitionsregierungen sin
nicht einfach zubilden, da werdendann
Ministerien so zurechtgeschnitten, w
es diverse Rücksichtenerfordern.
SPIEGEL: Warum sind Sie so lange Mi
nister geblieben?
Schwier: Das frage ich michauch. Ich
habe oft gesagt, ich hätte einenJob,
der täglich kündbar ist. Ich hätte auch
sagen können: den ich täglich kündigen
kann.
SPIEGEL: Also, warum solange?
Schwier: Es wäre ein großesWort, wür-
de ich sagen, aus Verantwortung. D
klingt so, als hättekein anderer als ich
das machen können. Aber es ist wa
dran. Schlichter, dochtreffender ist die
Antwort: Es hat mir Spaß gemach
on fünf Enkeln informiert“
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großen Spaß sogar. Fürden, der das
nicht versteht, habe ichnoch eine dritte
Antwort, undauch die istrichtig: Mini-
ster zuseinkann zueinerSuchtwerden.
Man kommtnicht wiederdavon los, ob-
wohl esvernünftig wäre.
SPIEGEL: Was hat Sie süchtiggemacht?
Das Bad in der Menge, der große Au
tritt doch sichernicht.
Schwier: Nein. Es gab keinen Men
schenauflauf, wenn ich irgendwo dur
die Straßenging, und das warauch gut
so. Daß man als Kultusminister aufoffe-
ner Bühne arbeitet, machte fürmich
auch nicht den Reizaus. Nein, süchtig
macht wohl vor allem, daß manvieles
beeinflussenkann. Beiweitem nicht so-
viel, wie mancher annimmt, aberdoch
mehr, als es beivielenanderen Tätigkei-
ten möglichist.
SPIEGEL: Hat es sichalsogelohnt?
Schwier: Nur dann,wenn ich meine Ar-
beit ordentlich gemachthabe. Das müs
sen andere beurteilen.
SPIEGEL: Wie oft sind Sie als Kultusmi
nister in Schulen gewesen, um zusehen,
wie es dortzugeht?
Schwier: Als Wissenschaftsminister wa
ich binnen anderthalb Jahren injeder
Hochschule.Aber auf den Gedanken
jede Schule zubesuchen, kann man a
Kultusminister nichtkommen. Essind
in Nordrhein-Westfalen7000, und ein
Schulbesuch von weniger alsdrei Stun-
den macht keinen Sinn.Eine Stunde er
zählte man mir was, eineStundezeigte
man mir was, eineStunde redeten wi
miteinander.
SPIEGEL: Kannten Sie denSchulalltag
vorwiegend aus denBerichten, die übe
Ihren Schreibtisch gingen?
Schwier: Aus denen hätte ich ein völlig
falsches Bildgewonnen. WennBerichte
so weit nachobengelangen, handelt e
sich meist um besonders komplizier
Fälle, alles anderewird ja vor Ort, im
Regierungsbezirkoder in denmittleren
Etagen desMinisteriums erledigt.
SPIEGEL: Also ist Ihnen derSchulalltag
fremd gewesen?
Schwier: Was ich darüber wußte, hab
ich von meiner Tochter – einer Lehrer
– und von meinenfünf Enkeln erfahren
SPIEGEL: Was ist in IhrerAmtszeit nicht
gut odersogar schlecht gelaufen?Über
den Schwier-Planwurde 1984/85 viel
diskutiert. Ihr Vorschlagwar, alle Leh-

* Mit Redakteur Werner Harenberg.
Lehrer und Schulrat
war Hans Schwier, bevor er 1970 in
den Landtag von Nordrhein-Westfalen
gewählt wurde. 1980 ernannte ihn Jo-
hannes Rau zum Wissenschafts-,
1983 zum Kultusminister. Bei der
Landtagswahl am 14. Mai kandidierte
er nicht mehr. Schwier, 69, hat zwei
Nachfolgerinnen: Gabriele Behler, 44,
als Ministerin für Schule und Weiter-
bildung, und Ilse Brusis, 58, als Mini-
sterin für Kultur und Sport (sowie für
Stadtentwicklung).
Schwier war länger im Amt als 159
der 160 deutschen Kultus- und Wis-
senschaftsminister, die es seit
Kriegsende gab; lediglich Hans Maier
in Bayern amtierte einige Monate län-
ger.



Gesamtschule (in Wuppertal): „Für manche ist das Mittagessen ein Motiv“
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rer sollten auf vierProzentihresEinkom-
mens verzichten und eineStundeweniger
arbeiten, um aus dem Eingesparten n
Stellen zu finanzieren.Viel ist dabeinicht
herausgekommen.
Schwier: Jedenfalls weit weniger, als ic
gedachthatte. Esbrachte immerhin2000
Stellen,aber es hättendreimalmehrsein
sollen. Der Plan war in der Bevölkerun
populär,abernicht bei denLehrern und
schon gar nicht bei denLehrerfunktionä-
ren. Mir schwebte ein Solidaritätsopf
vor, und dafür war offenbar dieZeit noch
nicht reif.
Ich wage diePrognose für dieZeit nach
2000: Eswerden dannsehrviele Lehrer
nicht nur auf 4,sondern auf 40 oder 5
Prozent ihres Einkommensverzichten,
das heißt nur noch Teilzeitarbeit leiste
SPIEGEL: Schwier-Plan und Teilzeitar
beit sind nicht das gleiche.
Schwier: Sie haben aber im Ursprung d
gleicheIdee. FürweitmehrTeilzeitarbeit
der Lehrersprichtheutefast alles. In de
jüngeren Generationscheint ganzallge-
mein Freizeit höhergeschätzt zuwerden
als Einkommen. Esgibt mehrLehrerin-
nen als früher, siebrauchen Zeit fürihre
Familien.Und, waskeiner zusagen wagt
Man könnte aus demBeruf wesentlich
mehr machen,wenn man weniger Stun
den arbeiten würde. Insofern ist die-
ser Trend zurTeilzeitarbeit auch fü
den Staat von Vorteil, erbekommtbes-
sere Leistung fürseinGeld.
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1994Gesamtschule1983

ohne Sonderschulen

Gesamtschule

Hauptschule schrumpft
In Nordrhein-Westfalen besuchten von je 100 Schülern
der Sekundarstufe I (Klassen 5 bis 10):

Hauptschule
41

4

30

Realschule

Gymnasium

25

Hauptschule

Realschule

Gymnasium
27

25

33

15
SPIEGEL: Der Anteil
der Gesamtschüle
stieg in Ihrer Amtszeit
als Kultusminister von
4 auf 15 Prozent in de
Klassen 5 bis 10. Vom
Ziel, es solle die Ge-
samtschule flächendek
kend odersogar als ein
zige Schulform geben,
sind Sie amEndefast so
weitentfernt wie zu Be
ginn.
Schwier: Das war nie
mein Ziel. Esließesich
nur durch Gesetz,viel-
leicht sogar nurdurch
Verfassungsänderung

erreichen. Wir lassen
die Eltern vor Ortent-
scheiden.
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SPIEGEL: Sind Eltern immer für die Ge-
samtschule,oder sind sie oft nur für die
Ganztagsschule mit Mittagessen u
Betreuung am Nachmittag? Das ei
gibt es nichtohne das andere, vonAus-
nahmenabgesehen*.

* Ganztagsschulen sind in Nordrhein-Westfalen
fast alle Gesamtschulen (179 von 181), aber nur
23 von 511 Gymnasien, 21 von 474 Realschulen
und 152 von 805 Hauptschulen. Seit dem Schul-
jahr 1993/94 gibt es neue Ganztagsschulen nur
noch als Gesamtschulen, weil das Land dazu
durch Gesetz verpflichtet ist. Bis dahin wurden
auch entsprechende Anträge anderer Schulen ge-
nehmigt, seither aus Geldmangel nicht mehr.
Schwier: Das kann mannicht trennen,
wie überhaupt dieMotive sich mischen.
Wichtig ist auch derSchulweg. Ich wa
selbstFahrschüler im Westfälischen und
weiß, was esbedeutet,lange unterweg
zu sein.Einer meiner Beamten hat m
ausgerechnet, daß ein Schüler vomfla-
chenLand imLaufe seinerSchulzeit ein
Jahr lang zwischen Elternhaus und
Schule unterwegs ist,rechnet man die
Zeit zusammen.
SPIEGEL: Auch in 10 oder 15 Jahre
wird es die heutigen Schulformen ne
beneinander geben:relativ wenige Ge-
samtschulenneben vielen Gymnasien
dazuHaupt- undRealschulen?
Schwier: Davongehe ich aus,wobeisich
die Anteile verschieben können. Die
Hauptschule ist in ihrerExistenz gefähr
det, weil zu vieleEltern ihre Kinder lie-
ber auf die Realschuleoder aufs Gym-
nasium schicken. Um dem entgegen
wirken, habe ich die Hauptschulebes-
sergestellt als dieanderenSchulen, die
Klassen sind erheblichkleiner.
SPIEGEL: Wird sich derAnteil der Ge-
samtschulen ändern?
Schwier: Wenn Eltern dieVorteile für
ihre Kinder wahrnehmenwollen, die
Gesamtschulen objektivhaben, wird
sich ihr Anteil erhöhen. Ob es so
kommt, weiß heute niemand.Aber ich
sage etwas ganzanderes voraus. Dies
Debatte umSchulformen wird schon i
wenigenJahrenaufhören, ohne daß ir
gend jemand esbedauernwird, voneini-
gen Ideologen abgesehen.
SPIEGEL: Warum?
Schwier: Es wird nicht mehr um For-
men,sondern um Inhalte gehen. Es w
und ist doch das Problem der Gesam
schule, daß sie inhaltlich nicht wesen
lich vom Gymnasium abweichendurfte,
wollte sie anerkannt werden, abersich
trotzdem als die bessereSchule erweise
wollte.
Künftig werden sich die Schulen au
ganzandereWeise undviel stärker von-
einander unterscheiden als bisher, eg
welches Schild an der Tür hängt: darin,
wie sie ihren Auftrag verstehen, wie s
mit den Kindern umgehen,welche
Schwerpunkte sie setzen – in Sprach
in anderen Fächern,hinsichtlich regio-
naleroder lokaler Besonderheiten.
SPIEGEL: Mit „Kollegschulen“ wollte
Nordrhein-Westfalen mal bundeswe
Furore machen, nunsind sie ein auslau
fendes Modell geworden. Sie werd
wieder das, was sie mal waren:Berufs-
schulen.
Schwier: Es ist noch nichtentschieden
ob die Kollegschulen wieder Beruf
schulenwerden oder ob diederzeitigen
Berufsschulen Kollegschulenwerden.
SPIEGEL: Da geht es nur noch ums Et
kett. Die Kollegschule sollte, das wa
der kühnsteTraum, die Oberstufe de
Gymnasiums mit der Berufsschule zu
ner ganzneuenSchulevereinen und den
Schülern die Chance bieten, einen Be
49DER SPIEGEL 31/1995
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„Unter Lehrern gibt
es falsche und

ärgerliche Solidarität“

Frauen: Minderheit
nur an Gymnasien
Anteil der Lehrerinnen an den Schulen
in Nordrhein-Westfalen 1994

Haupt-
schule

Real-
schule

Gymna-
sium

50%

Gesamt-
schule

62%

40%
52%

ohne Sonder- und Kollegschulen

84%

Grund-
schule
zu erlernen undzugleich dasAbitur zu
machen.
Schwier: Wir hatten unszuviel vorge-
nommen, als wirglaubten, an denKolleg-
schulenneben dem Abitur odereinem
anderen Schulabschluß zugleicheine
komplette Berufsausbildungbieten zu
können.
Doch die Idee, dieallgemeine und die be
rufliche Bildung zuverbinden, ist dami
nicht gestorben. Im Gegenteil, siewird
die Bildungspolitik der nächstenJahre
weithinbestimmen. Auch dieGymnasien
werden viel mehr berufliche Elemente
bekommen.
SPIEGEL: Welche zum Beispiel?
Schwier: Nur Stichworte: Informatik,
Betriebspraktika und Inhalte desFachs
Arbeitslehre, das es nur an Haupt- u
Gesamtschulen gibt.
SPIEGEL: An großen Themen hat es in I
rer Amtszeit gefehlt, nicht nur inNord-
rhein-Westfalen. MancheReformwurde
und wird sogar zurückgedreht.
Schwier: Wer wollte leugnen, daß wir in
einer Phase derReformmüdigkeit, der
Ernüchterung sind? Verflogen ist dieIllu-
sion der 68er und vieleranderer, in und
mit den Schulen könne man die gesam
Gesellschaft verändern. Einige Refor-
men sind verwirklicht,anderescheitern
an den leeren Kassen.Aber esgibtkeinen
Stillstand. Schule, diesich nicht verän-
dert, isteineschlechte Schule. Nur ist de
Begriff „Reform“ inflationär geworden.
SPIEGEL: Ist es zu einseitig, Erfolg un
Mißerfolg nur daran zumessen, ob ei
Minister etwasNeues durchgesetzthat?
Schwier: Wennjeden Tag ordentlich un
kinderfreundlich Schulegehalten wird,
so ist das eine große Leistung.
SPIEGEL: Herr Schwier, mit denLehrern
haben Siesich oft angelegt . . .
Schwier: Mit Lehrernselten, mit Lehrer
funktionären häufig. Auf diesenUnter-
Anti-Schwier-Demonstration (1992 in Dü
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schied lege ichgroßenWert. Lehrerver-
bände sindInteressenverbände, das is
völlig in Ordnung.Aber siehabenimmer
so getan, als verträten sie die Interes
der Kinder und der Eltern und derSchule
und der Bildung und undund. Mit dieser
pädagogischenSoßehaben siealles über-
gossen. Dafür fehlte mir das Verständn
Daß sie außerdemgeglaubthaben, ich
würde diesen falschen Schein fürechthal-
ten, hatmich intellektuell beleidigt.
SPIEGEL: Manchmal wurden Sie als Ge
ner der Lehrerhingestellt. Als was ver
standen Siesich?
Schwier: Als ihr Lobbyist.
SPIEGEL: Wirklich?
Schwier: Als was dennsonst?Wenn es
den Schulengutgeht, geht es auch de
Lehrern gut. Für derenArbeitsbedingun
gen war ich zuständig, also war ich soga
von Amtswegen ihr Lobbyist.
SPIEGEL: So gesehensind alle ChefsLob-
byisten. Siehaben oft mit lehrerkriti-
schen Äußerungen Schlagzeilen ge
macht. Als Lehrer beieinem Konflikt an-
sseldorf): „Aus der Hüfte geschossen“
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kündigten, sie würden „Dienst nach
Vorschrift“ machen, haben Siegesagt:
„Das wäre doch was.“
Schwier: Na ja, da habe ich mal aus d
Hüfte geschossen. Wollte ich vergelte
was Lehrerfunktionäre Böses undFal-
sches über mich gesagthaben, hätte ich
noch lange zutun.
SPIEGEL: Sie waren dagegen, daß Le
rer sich mitBergleutenverglichen.
Schwier: Dagegen bin ich auchheute
noch. Erstens werden siebesser bezahl
Zweitens arbeiten sieseltenunter Tage
Drittens können sie übereinenTeil ih-
rer Arbeitszeitfrei verfügen, an heiße
Tagen nachmittagsschwimmen gehen
und sicherst abendsodernachts auf den
Unterricht vorbereiten.
SPIEGEL: Sie habenihnen die langen
Ferienmißgönnt?
Schwier: Jetzt machen Sie denselb
Fehler wieeinige Lehrer. Ferien haben
die Schüler, die Lehrer habenUrlaub,
und die Feriensind länger als der Ur-
laub. Die ganze Aufregung gab esnur,
weil ich gesagthatte: Ein Lehrer, de
am ersten Ferientag mit demCamping-
n
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wagen abreist und am letzten Ferien
zurückkehrt, hat diesen Unterschie
nicht begriffen. Ichhabenicht mal hinzu-
gefügt: Er hat überdies einefalscheAuf-
fassung vonseinemBeruf.
In der Praxisging es lediglichdarum, daß
ich per Erlaß angeordnet hatte,alleLeh-
rer müßten in derletzten Ferienwoche fü
ihreSchuleerreichbar sein. Das war ma
chen schonzuviel.
SPIEGEL: Lehrersind zu schwer zu verse
zen, haben Sie bemängelt.
Schwier: Einige jedenfalls. ZumBeam-
ten gehört, daß er sichversetzen lasse
muß, wenn der Staat es für notwend
hält. AberdieselbenLehrer, dieihre Be-
amtenprivilegiengenießen, wehrensich
gegenVersetzungen.
Da ist sogar Lug und Trug im Spiel. Fü
die Schulkinder macht eskeinen Unter-
schied, ob eineLehrerin dieSchule ver-
läßt, weil sieihremMann aneinen ande
ren Ort folgenwill, oder ob sie gegen ih
ren Willen versetztwerdensoll. Imersten
Fall habe ich nie, imzweiten Fall oft er-
lebt, daß die altenSchulen eine „dringli-
che Notlage“ geltendmachten, um die
Versetzung zu verhindern. Und Elter
proteste gab es auch nur imFall zwei.
SPIEGEL: Vielen Lehrerngehe es imme
nur um ihre Arbeitsbedingungen, w
mal Ihr Vorwurf.
Schwier: Der Lehrerberuf ist mehr als e
Job, bei dem man dieStunden zählt wie
jemand, der an einer Ladenkassesitzt
oderBabyssittet. Dessensindsich weit-



Schwier, Nachfolgerin Behler: „Minister sein kann zur Sucht werden“
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aus die meisten,aber ebennicht alle
Lehrer bewußt. Siesollenmeinetwegen
darauf achten, daß sie keine Stunde
viel unterrichten, aber vorallem sollen
sie sichstetsbewußt sein, daß sie eine
wunderschönen Berufhaben.
SPIEGEL: Gibt esfaule Lehrer?
Schwier: Natürlich. Wie injedem ande
ren Berufgibt esauch bei denLehrern
gute und schlechte, undmancher Lehre
ist ebendeshalbschlecht,weil er faul ist.
SPIEGEL: Wie viele sind es, was schätzen
Sie?
Schwier: Ich will mal rechnen, nicht
schätzen. In Nordrhein-Westfalengibt
es 160 000 Lehrer. Wenn 99Prozent
„sehr gut“ bis „ausreichend“ und 1 Pro
zent „mangelhaft“oder „ungenügend
„Ist das noch der Lehrerstreik oder sch
schlaf, Wolfgang?“
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arbeiten würden, so wäre esphantastisch
Aber das wärenimmerhin1600schlechte
Lehrer.
Ich kann mirdurchaus vorstellen, daß 1
Prozentschlechtarbeiten,also 16 000
Das wäre auch noch eineQuote, mit der
man einigermaßen zufriedensein könn-
te. Da wir 7000Schulenhaben, wären da
an jederSchule im Schnitt 2.
SPIEGEL: Warum fühlensich so vieleLeh-
rer betroffen, wenn von faulenLehrern
die Redeist?
Schwier: Sicherdeshalb,weil es einnoch
immer weitverbreitetes Vorurteil ist,alle
Lehrer seien faul. Es ist offenbar nich
auszurotten,weil viele naiveLeutemei-
nen, der Lehrer habefast nichts zutun,
wenn er nichtgerade in derSchule ist. Ge
on dein normaler Mittags- Stern
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gen solcheVorurteilehabe ichmeinegan-
ze Amtszeit über gekämpft, ichhoffe mit
einigemErfolg.Allerdings gibt es falsch
und deshalb ärgerliche Solidaritätunter
Lehrern. Würden dieChirurgen, die
Pfarrer, die Ingenieure aufheulen, we
jemand behauptete,einige arbeiteten
schlecht?Doch wohl nicht.
SPIEGEL: Vielleicht fehlt esLehrern an
Selbstbewußtsein?
Schwier: Das könntesein. Ihr Beruf ist
nicht mehr soangesehen wie vor 15, 2
Jahren. Bis1981warenLehrer knapp, da
haben wir inNordrhein-Westfalen jede
eingestellt. Nun ist es schon langeanders,
und in der Marktwirtschaftgilt wohl nur
als wertvoll, wasknappist.
Von ihrer finanziellen Situation her ha
ben die Lehrer keinenGrund,unzufrie-
den zu sein. Nach dem Kriegesind ihre
Einkommen sogestiegen, daß sieheute
im Vergleich mitihren Berufskollegen in
der Welt an derSpitze liegen, und in de
Bundesrepublik brauchen sie den Ve
gleich mitanderen Akademikern im Ö
fentlichenDienstnichtmehr zuscheuen
SPIEGEL: Sind dieLehrerkonservativer
als sie selbstglauben? Dashaben Sie ma
behauptet.
Schwier: Zumindest was ihren eigene
Beruf betrifft. Als Schülern hat ihnen di
damalige Schule so gut gefallen, daß
sichvorstellenkonnten, ihr Leben indie-
ser Institution zu verbringen, nureben
auf der anderenSeite desKatheders. Es
wird niemand Lehrer aus Protest geg
die Schule, später magsich dieEinstel-
lung deseinenoder anderen ändern.
So konservativ ist auch die Einstellun
der Eltern,wenn auch aus etwasanderem
Grund: Eltern möchten immerbegrei-
fen, was ihre Kinder in derSchuletun.
Deshalbsollen Schulen möglichst sosein,
wie die Eltern sie ausihrer eigenen Ju
gendkennen. NurwenigeEltern können
sich aussolchen Vorstellungenbefreien.
SPIEGEL: Sie waren Schulrat,Ihre Nach-
folgerin warOberstudiendirektorin. Ge
hört an die Spitze eines Kultus-oder
Schulministeriums möglichst immer ein
Lehrer odereine Lehrerin?
Schwier: Die Meinung, Justizminister
müsse immer ein Jurist sein, ist in d
Bundesrepublik einDogma, aber sie is
falsch: weil dasganze Ministerium volle
Juristen sitzt. Daß an derSpitze eines
Kultus- oder Schulministeriums eine
Lehrerin oder ein Lehrer stehenmuß, ist
sogar nachweislich falsch,weil es gute
Kultusminister gab und gibt, die nich
Lehrer waren.Vielleicht ist es sogar bes
ser, wenn sie einenanderenBerufhatten.
SPIEGEL: Warum?
Schwier: Danngeraten sienicht inGefahr
zu glauben,alles auseigener Erfahrung
beurteilen zu können,obwohl die so lan-
ge zurückliegt, daß sie für dieGegenwart
nicht mehr relevant ist.
SPIEGEL: Herr Schwier, wirdanken Ih-
nen für diesesGespräch. Y


